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Parteigenoſſen!
Die letzte öffentliche r im„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier

boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener
l Stellung beibehalten. Thue nun jeder

enoſſe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen
um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts verkürzt werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Zur Lage der Poſt-Unterbeamten.
Jm Reiche des Herrn Stephan geht bekanntlich die Sonne

der Behaglichkeit fur die Unterbeamten nicht auf; ſie ſind
nicht nur durch ihre Abhängigkeit oft noch ſchlimmer daran,
wie der in privatkopitaliſtiſchen Dienſten beſchäftigte Arbeiter,
ſondern auch durch die Unſicherheit ihrer Stellung und deren
unzureichende Beſoldung in trauriger Lage. Der „Vorwärts“
erhält von einem Poſt Unterbeamten folgende Zuſchriſt:

Der dem Poſtdienſt Fernſtehende ſieht, falls er ein ſcharfer
Beobachter, in dem „Briefträger“, wie der Poſt Unterbeamte

öhnlich genannt wird, zwar die Kehrſeite der poſtaliſchen
edaille, aber die große Maſſe urteilt immer noch anders.

Jn ihren Augen geht es dem Unterbeamten noch ganz paſſabel,
n er hat ja eine „feſte Anſtellung“. Nichts verkehrter

s das.
Schon beim Eintritt in den Poſtdienſt als Poſthilfsbote

wird der Schleier von dieſer „feſten“ Anſtellung gezogen.
Während die Poſtbehörde ſich ausdrücklich das Recht wahrt,
ihren Kuli jederzeit ohne jegliche Kündigung aufs Pflaſter
werfen zu können, iſt der Poſthilfsbote verpflichtet, „ſeine Ent
laſſung bei der Ober Poſtdirektion nachzuſuchen. Litztere be
ſtimmt den Zeitpunkt des Ausſcheidens nach Maßgabe der
Anforderungen des Dienſtes.“ Thatſächlich fliegt denn auch

ohne jede vorangegangene Kündigung alljährlich eine
Anzahl Poſthilfsboten aufs Pflaſter, je noch den Schwan
kungen des Verkehrs. Auch die nach etwa acht bis zehn
jähriger Dienſtzeit eintretende etatsmäßige Anſtellung, die den
Poſthilfsboten auf vierwöchige Kündigung ſetzt, ändert an dieſem
Verhältnis ſo gut wie garnichts; erſt die unkündbare An
ſtellung bringt den Unterbeamten auf eine ſichere Baſis. Aber
die Behörde ſchiebt in „wohlwollender“ Abſicht dieſen Zeit
unkt ſo weit hinaus, daß die unkündbare Ernennung faſt mit
er Penſionierung zuſammenfällt: ſie kann eintreten nach

einer Geſamtdienſtzeit von 30 Jahren“. Wohlgemerkt, ſie
kann eintreten, ein Zwang der Vornahme dieſer Anſtellung
beſteht für die Behörde überhaupt nicht. Dreißig Jahre aber
lebt und ſchwebt der Unterbeamte zwiſchen Furcht und Hoffen;
30 Jahre iſt er dem „Wohlwollen“ ſeiner Vorgefetzten völlig
preisgegeben. Erſt im Alter von etwa 50 Jahren, mit einem
Fuß im Grabe, ſichert ihn das Reichsbeamten Geſetz gegen
bedrückende Maßnahmen ſeiner Behörde.

Aber je weiter nach unten, deſto größer die ſklaviſche Ab
hängigkeit.

hier bewährt. Ausgeſchloſſen von allen Annehmlichkeiten und
Genüſſen, die das Leben bietet, Tag für Tag in harter Ar

Halle a. S., Mittwoch den 7. September 1892. 3. Jahrg.

Das iſt ein alter Erfahrungsſotz, der ſich auch

beit dahinvegetierend, wird der Unterbeamte durch die drohend
über ſeinem Haupte ſchwebende Kündigung zum willenloſen
Werkzeug in der Hand ſeiner Vorgeſetzten. Jn dieſer dreißig
jährigen Periode des Duckens ſoll und muß er gegen jede
freie Regung abgeſtumpft werden, und daß dieſes vollſtändiggeſchieht, daſr ſorgen die Unterftützungs- und ſonſtigen Fonds

und der Dienſt.
Die Poſtbehörde gehört zwar zu denjenigen, die „dem

Volke die Religion erhalten wollen“, aber von dem Bibel
ſpruche „Sechs Tage ſollſt Du arbeiten“, will ſie nichts
wiſſen; ſie rechnet die Woche zu ſieben Arbeitstagen. 11
bis 14 Arbeitsſtunden täglich (die Woche zu ſechs Arbeits
tagen gerechnet) ſind gang und gäbe. Aber trotz dieſer Ar
beitsleiſiung, trotzdem den Unterbeamten die angeſtrengteſte
und ſchwerſte Beſchäſtigung zugewieſen iſt, trotz der Thatſache,
daß viele der intelligenteren Unterbeamten heute ſchon in
Stellen beſchäftigt werden, die beſtimmungsgemäß den Be
amten im engeren Sinne vorbehalten ſind (Brief- Poſtamt
Berlin), ja daß ſie ſogar zur Fortführung der Dienſtgeſchäfte
der auf Erholungsurlaub gehenden Beamten verwendet wer
den, was doch ſicherlich Zeichen ihrer Jntelligenz ſind, trotz
alledem iſt die geſamte Unterbeamtenklaſſe, die 66 Proz. des
oſtperſonals umfaßt, von dem Genuſſe eines Erholungs-
urlaubs, der dem jüngſten Poſtſekretär ſchon nach 5 jähriger
Dienſtzeit gewährt wird, vollſtändig ausgeſchloſſen. Zwar

der Londoner Graſſchaftsrat hat die Arbeitszeit ſeiner
Angeſtellten auf 54 Stunden pro Woche (9 Stunden täg
lich) herabgeſetzt, und er gewährt ſämtlichen von ihm be-
ſchäftigten Arbeitern in jedem Jahre eine Woche Urlaub bei
vollem Lohn, aber das iſt England wir leben dafür
auch im Lande der Gottesfurcht und frommen Sitte

Wir ſagten, auch die Unterftützungs- und ſonſtigen Fonds
helfen die Abhängigkeit und Unterwürfigkeit vergrößern. Ein
Beiſpiel möge dies erläutern: X., Poſtſchaffner in Berlin,
17 Jahre im Poſtdienſt, erhält 1240 M. Gehalt inkl. Woh
nungsgeldzuſchuß. Er ſteht im Alter von ca. 40 Jahren.
Nach poflaliſchem Muſter die Woche zu 7 Arbeitstagen und
den Tag zu 11 Arbeitsſtunden berechnet, kommt dies einem
Stundenlohne von 31 Pfg. gleich. Die Behörde weiß, daß
mit dieſem Einkommen eine Familie nicht beſtehen kann, und
daß der Unterbeamte, um leben zu können, zum Nebenerwerb
greifen muß. Aber um die Unzufriedenheit zu bannen, um
den Untergebenen ſtets an der Kette zu behalten, hält ſie
ihm das Zuckerbrot der „Unterſtützung“ hin. Wie gering
das auch iſt, was „unten“ hängen bleibt, bei den Stellen
zulagen ganze 5 M. pro Kopf und Jahr ſo iſt dies doch
die moraliſche Keule, die den Unterbeamten zum ſtillſchweigen
den Tragen ſeiner jammervollen Lage zwingt. Aufhebung
jedweder Fonds, dafür aber eine Bezahlung, die ein
n henntreigee Daſein ermöglicht, daß muß unſere Loſung
ein.

Es iſt hiernach nur zu leicht erklärlich, daß über die elen
den Wohnungsverhältniſſe der Unterbeamten ſo wenig in die

Oeffentlichkeit dringt. Den Unterbeamien wird z. B. in
Berlin ein jährlicher Wohnungsgeldzuſchuß von 240 M. ge-
währt (der dem vorerwähnten Gehalte von 1240 M.

enthalten iſt). Daß dieſer Betrag noch nicht mal die Miete
für Stube und Küche deckt, weiß in Berlin jedes Kind, nur
die Poſtbehörde will es nicht wiſſen. Die Unterbeamten
müſſen demnach auch ſtets von ihrem Gehalte zur Miete zu
geben, aber ſie müſſen das thun auf Koſten ihrer und ihrer
Familie Ernährung. Diejenigen, die es nicht verſtehen, denr noch enger zu Vowallen, als es das ſo kärgliche

ehalt ohnehin ſchon gebietet, leben in Räumlichkeiten, die
allen ſanitären Anforderungen Hohn ſprechen. Hierfür einige
Beiſpiele aus Berlin:

1. Poſtſchaffner G., Vater von 7 Kindern, hat mit ſeiner
Familie, alſo 9 Perſonen, eine Wohnung inne, die in der
Xſtraße auf dem Hofe im Keller nur aus Stube und Küche
beſteht 2. Poſtſchaffner B., Vater von 5 Kindern, wohnt
mit ſeiner Familie, alſo 7 Köpfe, in der ſtraße 4 Treppen,
ebenfalls in Stube und Küche.

So aber, und nicht beſſer liegen die Verhältniſſe auch in
der Provinz, nicht allein bei den Poſtunterbeamten, ſondern
bei dem geſamten Unterbeamtenſtande. Ab und zu offenbart
eine Behörde, wie z. B. die Staatseiſenbahnverwaltung, ihr
„Beſtreben, dem beſtehenden Mangel an billigen und
geſunden Wohnungen für die unteren Beamten
nach Möglichkeit abzuhelfen“ aber, o weh, nur „ſoweit es
die Lage der Staatsfinanzen geſtattet. Das heißt mit an
deren Worten Es bleibt alles beim Alten. Kein Wort wird
laut über die auf Grund des Geſetzes vom 30. Juni 1873
alle 10 Jahre vorzunehmende, alſo im nächſten Jahre bevor-
ſteher de Reviſion der Wohnungsgeldfrage; kein Wort darüber,
daß dieſe Reviſion eine Erhöhung der bisher gültigen, viel
zu gering bemeſſenen Sätze bringen wird. Ohne Aufſehen,
möglichſt im Dunkeln ſoll dieſer Zeitpunkt vorüberſchlüpfen,
damit „die Lage der Staatsfinanzen“ ungeſchädigt bleibt.
Jnwieweit aber derartige Verhältniſſe der Seuchenverbreitung
Vorſchub leiſten und die Degenerierung ganzer Beamten
ſchichten herbeiführen, inwieweit Moral und Sitte durch ſolche
Zuſtände zu grunde gehen, darum kümmert ſich eine Geſell
ſchaft nicht, die nach dem Srundſatze handelt: Nach uns die
Sintflut!

Es bedarf keiner großen Einſicht, um zu erkennen, daß die
Verbeſſerung der Lage der Poſtunterbeamten abhängig iſt von
dem Fortſchreiten der Arbeiterbewegung, daß die Emanzipation
der arbeitenden Klaſſe zugleich auch die Befreiung der ge
ſamten Unterbeamten aus elenden Verhältniſſen bedeutet.
Dieſer Einſicht werden ſich die Unterbeamten ſicherlich nicht
verſchließen.“

Solitiſche Rundſchau.
Jſt ein Soldat als ein verſicherungspflichtiger Ar

beiter zu betrachten Jm hannöverſchen „Volkswille“
leſen wir:

„Jn welchem Verhältnis ſteht ein Soldat zur Kranken- und
Unfallverſicherung? Iſt er ein verſicherungspflichtiger Arbeiter
im Sinne des Geſetzes oder nicht

Faſſen wir zunächſt ins Auge, wie die vorübergehende gewerbliche
Beſchäftigung des Soldaten bei Privatunternehmern bewirkt wird.
Es iſt irrig, anzunehmen, daß die Soldaten zu dieſer Beſchäftigung

Die vorgeſetzte Militärin aller Form kommandiert werden.

so Am Webſtuhl der Veit.60)]

Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Es war ein ergreifender Augenblick, ſeit zwei Jahren
hatte dieſer unermüdliche Streiter für Wahrheit und Freiheit
keinen ſolchen Ehrenpoſten angenommen, und unbeſchreiblich
war der Enthuſſaemus der Verſammelten, als dieſer bewährte

ührer, dieſer wahre „Volkskönig' ſich zeigte und mit einigen
chlichten Dankesworten die Wahl annahm. Den Reigen der
Debatte eröffnete Herr Dr. Benjamin, der Achilles der
liberalen Partei; er warf ſich mit Ungeſtüm auf einige
Punkte, die, ſeiner Anſicht nach, zum Schaden der Freiheit
und des Fortſchritts im Programm des Berichterſtatters der
letzten Verſammlung vergeſſen worden und betonte nament
lich als unumgängliche, immer im Auge zu behaltende Re
formen: freiere Stellung der Gemeinden innerhalb des Stoates,
Erweiterung des Wahlgeſetzes, freiere Beſtimmungen im Preß-
und Vereinsgeſetz. Es bedarf wohl keiner beſonderen Er
wäbnung, daß dieſer warm empfundenen, patriotiſchen und
ſchwungvollen Rede ein nicht endenwollender Beifallsſturm zu
teil wurde.

„Nur einem ſo außerordentlich beredten, herzenbeſtechenden
Odyſſeus, wie Herr Dr. Lutz, kornte es gelingen, das Publi
kum überzeugen zu benochrichtigen, daß nicht ein Mangel an
Pflichteifer und Freiheitsdrang, ſondern einfach dieeinleuchtendſten
praktiſchen Nützlichkeitsgründe für diesmal die liberale Partei
hätten veranlaſſen können, ihr Programm in etwas knapperer
Faſſung zu verkünden.

„Natürlich erhob ſich beim Schluß der Rede dieſes all
beliebten Volksredners der Beiſallsſturm in noch lebendigerer

Weiſe. Derſelbe galt jedoch, wenn wir recht gefühlt, weniger
den beredten Worten, als vielmehr weſentlich den Geſinnungen
des Redners. Es waren einige Züge aus dem Leben der
alten Römer, welche aus der Handlungsweiſe dieſer Männer
hervortraten; mußte man bei Dr. Benjamin den Freimut
anerkennen mit dem er aus Begeiſterung für Freiheit und
Fortſchritt kein Bedenken trug, auch die alten Freunde und
Kampfgenoſſen öffentlich an ihre Pflicht zu ermahnen, ſo konnte
man nicht umhin, die Zartheit des Herrn Dr. Lutz zu be
wundern, mit welcher er den zeitweiligen Gegner zu gleicher
Zeit widerlegte und verſöhnte!

„Leider ſollte der Abend in dieſer würdigen Weiſe nicht
ſchließen, denn eine Rotte von Skandalmachern aus den
niedrigſten Schichten der Bevölk.rung, vom Branntwein erhitzt
und ermutigt, und aller Wahrſcheinlichkeit nach von der
Reaktion zu ihrem ruchloſen Treiben angeſtiftet, gefiel ſich
darin, mit allerlei Unfug und Tumult die Ruhe zu ſtören.
Willkommene Gelegenheit hierzu bot ein auf Dr. Lutz folgen
der Redner, ein wenig oder garnicht bekanntes, ſubſiſtenzloſes
Subjekt, Nomens Frank, der nicht nur mit unerhörter Frech-
heit gegen einige der würdigſten und verdienſtvollſten Männer
unſerer Stadt ſeine gemeinen Angriffe richtete, ſondern den
Zynismus, die grenzenloſe Schamloſigkeit ſo weit trieb, daß
er die teuerſten Wünſche der Deutſchen, unſere nationale
Einigung, die Weiterentwickelung unſerer Marine, die Frei-
zügigkeit, ja ſogar bie Preßfreiheit mit pöbelhaften Witzen
behandelte. Die Verſammlung war förmlich erſtarrt ob ſolchen
unerhörten Mißbrauchs der Redefreiheit, und dieſe Betroffen
heit benutzte jene Rotte, um in ein unbändiges Triumphgeheul
auszubrechen welches wie Jndianergeheul in den Ohren
ziviliſierter Menſchen tönte.

„Leider ſollte dieſes Beiſpiel nicht ohne Nachfolger bleiben.
Der Buchdruckereibeſitzer Barth, ein infolge zerrütteter Familien
und Vermögensverhältniſſe heruntergekommener, zerriſſener

und verbiſſener Menſch, ſuchte die extremen Köpfe dadurch
zu gewinnen, daß er ihnen die Wunder des allgemeinen,
gleichen und direkten Wahlrechts plauſibel machen wollte und
dafür von derjenigen Sorte Publikum Beifall zugeklatſcht
erhielt, für die er ſeine Auseinanderſetzungen welche noch
außerdem von Unwiſſenheit und übelverſtandenen Theorien
ſtrotzten, berechnet hatte.

„Umſonſt ergriff Dr. Raffmaus im Drange ſeines edlen
Herzens das Wort, um mit eindringlichen Worten den Leuten
das Bodenloſe ſolcher Reden und die Schädlichkeit ſolcher
überſpannter Beſtrebungen vorzuſtellen; der wohlverdiente
Beifallsruf ſeitens der wohlgeſinnten Bürger wurde überſchrieen
von dem Lärmen der rohen Menge, die ſich nicht einmal dem
Beſchluſſe betreffs Schließens der Debatte fügen wollte und
dem Beſchluſſe der Majorität zum Trotz die Fortſetzung der
Debatte erzwang.

„Die traurigſte Erfahrung an dieſem verhängnisvollen
Abende aber war es, daß ſelbſt ein Mann, den man ſonſt
den gebildeten Klaſſen zuzuzählen pflegt, ein Mann, der ſogar
akademiſche Bildung genoſſen haben ſoll, wir meinen den
Litteraten Lange, der ſich gern „Doktor“ titulieren läßt, ſich
jenen Tumultuanten anſchloß, ſondern ſie gar noch zu über
bieten trachtete. Unfähigkeit, auf einem anderen Gebiete
etwas zu leiſten, und unbefriedigter Ehrgeiz allein können
ſolche Exzeſſe erklären. Wir möchten dieſe Gelegenheit nicht
vorübergehen laſſen, ohne den jungen Mann wohſlmeinend
zu warnen, lieber eine beſcheidene Stellung, wie ſie ſeine
Fähigkeiten ihm geſtatten, zu ſuchen, als den traurigen Ruhm
eines Heroſtratus; wir möchten ihn ganz beſonders an den
Spruch mahnen:

Nur wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan,
Der hat gelebt für alle Zeiten.

Für diesmal erntete Herr Lange nur den Ruhm, die
Fortſetzung weiterer Debatten unmöglich gemacht zu haben
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beſtimmen; der Vorgeſetzte

behörde wählt die Form der Beurlaubung für diejenigen Soldaten,
welche einer ergangenen Aufforderung folgend, ſich zu der betreffenden
Arbeits leiſtung bereit erklären. Dieſe Form ſchließt allerdings nicht
aus, daß der Soldat einem indirekten Zwange Folge giebt, er wird
ſich wohl oder übel der Aufforderung ſeiner Vorgeſetzten, beim Unter
nehmer zu arbeiten, fügen müſſen. Jedenfalls ſteht feſt, daß ſeine

Beurlaubung“ zu dem ganz beſtimmten Zwecke erfolgt, die Abſicht
einer vorgeſetzten Behörde, den Unternehmern durch Zuwendung von
rbeitskräften Unterſtützung zu gewähren, auszuführen.
Der Soldat tritt nicht in ein regelrechtes Arbeitsverhältnis, für

welches die Beſtimmungen der Gewerbeordnung maßgebend ſind. Nicht

er ſelbſt, ſondern ſein W hat über die Dauer desſelben zu
ann dieſes Verhältnis eigenmächtig löſen.

Die von dem Soldaten eingegangenen beziehentlich ihm auferlegten
Arbeitsbedingungen ſind nicht als ein „Arbeitsvertrag“ im Sinne
des Geſetzes zu erachten weder er dem Unternehmer gegenüber, noch
dieſer dem Soldaten gegenüber kann Jnnehaltung eine Kündigungs-
friſt beanſpruchen Jſt auch die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß
der Soldat den Unternehmer wegen Nichtinnehaltung gewiſſer einge-

angener Verpſlichtungen gerichtlich belangen kann, ſo hat doch anderer
eits der Unternehmer gar keine Möglichkeit, etwaige Forderungen,
betr. das Arbeitsverhältnis, gegen den Soldaten vor einem Zivil-
gericht geltend zu machen. Zu beachten iſt auch, daß der Soldat
während ſeiner gewerblichen Thätigkeit beim Unternehmer im eigent
lichen Militärverhältnis bleibt; er erhält ſeine Löhnung während dieſer
Zu und bleibt für ſtrafbare Handlungen den Beſtimmungen des

ilitärſtrafgeſetzes und dem Militärgericht, ſowie der Disziplinar
gewalt ſeiner Vorgeſetzten unterworfen.

Auf den Soldaten findet alſo die Gewerbeordnung keine An
wendung, indem die Vorausſetzungen eines ſogen. freien Arbeiters
fehlen. Jnfolgedeſſen iſt derſelbe auch nicht verſicherungs-
pflichtig. Der S 4 des Geſetzes über die Ausdehnung der Unfall-
und Krankenverſicherung vom 28. Mai 1885 beſtimmt ausdrücklich:
„Perſonen des Soldatenſtandes ſind von der Verſicherung ausge
ſchloſſen.“ Dieſe Beſtimmung hat nur für ſolche Soldaten keine
Bedeutung mehr, für welche eine der Unfallverſicherung analoge Unfall-
fürſorge auf dienſtprogrammatiſchem Wege, nämlich durch das Reichs
geſetz vom 12. März 1886, geſchaffen iſt; es ſind das die in reichs
geſetzlich der Unfallverſicherung unterliegenden Betrieben beſchäftigten
Perſonen des Soldatenſtandes; für dieſelben tritt nach S 1 des er
wähnten Geſetzes die Entſchädigung dann ein, wenn ſie iagfolge eines
im Dienſt erlittenen Betriebsunfalls dauernd dienſtunfähig werden;
dann erhalten ſie 66 Proz. ihres jährlichen Dienſteinkommens als
Penſion. Es iſt alſo klar, daß dieſes Geſetz auf Soldaten, welche be
urlaubt werden, um vorübergehend einem Privatunternehmer
auszuhelfen, keine Anwendung findet.Da nun in letzter Zeit ein ſermücher Kultus damit getrieben wird,

bei etwaigen Differenzen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern an
die Stelle der freien Arbeiter Soldaten treten zu laſſen, und da die
ſelben gewöhnlich ſolche ſind, welche im letzten Dienſijahre ſtehen, ſo
iſt zu befürchten, daß, da die perſönliche Sicherheit durch die jahre
lange Fernhaltung von praktiſcher Arbeit bedenklich vermindert iſt,
viel eher Unfälle eintreten können. Wer entſchädigt nun den
Soldaten, wenn er in gewerblicher Arbeit zu Unfall
kommt? Die Militärbehörde wird ſich weigern, da der Unfall
nicht im Dienſt vorgekommen iſt; die Berufsgenoſſenſchaft zahlt
auch nichts, da der Soldat von der Verſicherung ausgeſchloſſen iſt
und mit der Jnvaliditätsverſicherung nun da wird es erſt recht

weifelhaft erſcheinen, ob der verunglückte Soldat etwas zu bean-Prychen hat, wofern er überhaupt durch den Unfall ganz erwerbs-

unfähig wird. Das Ende vom Liede iſt, er fällt ſeiner Gemeinde
zur Laſt, die muß ihm auf Grund des Armenrechts Unterſtützung

ewähren.
Es iſt hier alſo eine beſondere Arbeiterkategorie geſchaffen, die von

der Unfallgeſetzgebung ausgeſchloſſen iſt.
Es iſt daher Pflicht der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten, bei

paſſender Gelegenheit dieſe Angelegenheit im Reichstage zur Sprache
zu bringen und zu beantragen, daß den Militärbehörden durch Reichs
geſetz verboten würde, einem Privatunternehmer Soldaten zu gewerb
lichen Arbeiten zu überlaſſen.

Der Arbeiter hat das größte Intereſſe daran, denn die betreffenden
Soldaten gehören ja dem Arbeiterſtande an. Aber auch die Arbeiter
preſſe hat die unabweisbare Pflicht, die Sache zur öffentlichen Dis
kuſſion in den beteiligten Arbeiterkreiſen zu bringen, umſomehr, als
die Jnnungs und Kartellpreſſe bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit
mit ganzer Energie dafür eintritt, daß die Militärbehörde mit Ar
beitskräften dem Unternehmertum hilfreich zur Seite ſtehe.

Ein heilſamer Schreck fährt durch die ſchlaffen Glieder
der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſe und macht ſie ſchlottern.
Dem alternden Europa iſt vom Norden und Oſten die Seuche
genaht, deren Weg mit Leichen beſäet iſt. Bei den Armen
und Elenden niſtet ſie ſich mit Vorliebe ein und aus ihren
Reihen holt ſie gewöhnlich ihre erſten Opfer. Aber ihrem
verderbenſchwangeren Hauche entgehen auch die Reichen nicht;
ja, die Gefahr füc die letzteren wird um ſo größer, je größer
das Terrain iſt, das Hunger und Not für die Todesernte
vorbereitet und je mehr die Widerſtandskraft der „unteren“
Volksſchichten durch Entbehrungen und Elend geſchwächt
wurde. Jm Momente, da die Bourgeviſie in ihren Paläſten
auf die ihr von den Maſſenquartieren drohende Gefahr auf-
merkſam wird, wird ſie human und ruft nach Hilfe und
Schutz für ſich.

Als ob dergleichen nie vorhanden geweſen wäre, entdeckt
plötzlich auch die Wiener Schandpreſſe ein Wohnungs-
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elend, das jeder Beſchreibung ſpottet. Die
Höhlen von Hernals, Ecrdberg, Fanvoriten c. halten den Ver

mit den berüchtigten Londoner „slums“ ſo gut aus,
aß nunmehr jeder Zweifel an dem großſtädtiſchen Charakter

der Reichshaupt- und Reſidenzſtadt an der ſchögen blauen
Donau ſchwinden muß.

Natürlich kann das maſſenhafte Zuſammenwohnen von
Menſchen vom Standpunkte der hygieiniſchen Wiſſenſchaft,
die da für jede Schlafſtelle ein Minimum von 10 Kubik-
metern Laufraum fordert, nicht geduldet werden. Man ſetzt
daher Himmel und Hölle, vor allem aber die irdiſche Vor
ſehung Polizei genannt in Bewegung, um den armen
Höhlenbewohnern geſündere Wohnungen zu verſchaffen und
ſie mit kräftiger Nahrung zu verſehen Nein, um ſie zu
delogieren und ſo ihr Elend durch Obdachloſigkeit zu ſteigern.

Ausweiſen, Schub und Delogieren, das ſind
die Machtmittel des Klaſſenſtaates wider die Bedrängnis
der Sozialdemokratie wie der Cholera; darin beſteht die
ganze Kunſt.

Ein Schelm, der mehr giebt, als er hat.
Die drohende Choleragefahr hat nicht bloß die Geheimniſſe

des Wiener Wohnungselendes, ſondern auch die Geſchäfts
praktiken der Viktualienhändler ans Licht gebracht. Die
Gewiſſenloſigkeit derſelben überſteigt alle Vorſtellungen leider
bietet die gegenwärtige Geſetzgebung nicht die Mittel, dieſe
Attentäter auf das Leben der arbeitenden Bevölkerung ſo zu
beſtrafen, wie ſie es verdienen. Denn nalürlich iſt es in
erſter Linie wieder die arbeitende Bevölkerung, welche unter
der Gewiſſenloſigkeit betrügeriſcher Lebens mittellieferanten zu
leiden hat.

Die Cholera iſt eigentlich man verzeihe dieſes paradoxe
Wort eine geſunde Krankheit; ſo bringt den Staats
weiſen wieder einmal die Thatſache ins ſchwindende Gedächt-
nis, daß der erſte und letzte, der wichtigſte und größte Zweck
des Staates die körperliche und geiſtige Wohlfahrt der
Menſchheit iſt.

Die Wiener Aug. Arbeiterkrankenkaſſe hat von der Bezirks-
hauptmannſchaft in Baden folgende Zuſchrift erhalten:

„Aus Anlaß der drohenden Choleragefahr wird die gechrte
Krankenkaſſe eingeladen, dem Geſundheitszuſtande ihrer Mit
glieder erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen und die Kaſſen
ärzte und die Krankenkontrolleure anzuweiſen, ſanitäre Uebel-
ſtände in Arbeiterwohnungen zur Abſtellung unmittelbar an
her zur Anzeige zu bringen.

Jch erwarte eifrige Mitarbeit der Krankenkaſſen in Hinſicht
auf die Aſſanierung des Bezirkes, die ja weſentlich auch im
Intereſſe der Krankenkaſſen gelegen iſt.“

Ja, freilich! Aber erſt mußte die Cholera kommen.

Soldatenleben, das heißt luſtig ſein! Aus Merſe-
burg berichtet die „Hall. Ztg.“ vom 4. Septbr. „Geſtern
hatte ein Huſar des Thür. Huſaren-Regiments Nr. 14 beim
Brigade-Exerzieren das Unglück, von ſeinem Hintermann mit
der Lanze ſchwer verletzt zu werden. Das Regiment ga-
loppierte in Zügen und hatte die Lanzen auf der Lende. Bei
ſehr ſtarkem Staube bemerkte der Hintermann des Geſtoche-
nen nicht, daß vorn eine plötzliche Verzögerung eintrat und

ſtach er in die rechte Seite ſeinem Vorder-
mann ſo unglücklich, daß die Lunge verletzt
wurde.“

Von der „gut geſinnten“ „Hall. Ztg.“ dürfen wir wohl
vorausſetzen, daß die Korreſpondenten derſelben nur That
ſach en berichten, alſo auch die vorſtehende Mitteilung auf
Wahrheit beruht. Eines Kommentars bedarf dieſelbe nicht.
Derſelbe lautet kurz: Krieg im Frieden!

Sozialdemokratiſche Agitatoren Vagabunden.
Wegen Beleidigung des Parteigenoſſen Reſel in Graz
hatte ſich der Direktor der Graz-Köflacher Bahn-
und Bergbaugeſellſchaft, ein Herr Rochlitzer, vor
dem Grazer Landgericht als Berufungsinſtanz zu verantworten.
Der Prozeß datiert aus dem letzten Bergarbeiterſtreik.
Die Bergarbeiter verlangten eine Verkürzung der Arbeitszeit
und entſprechende Lohnerhöhung. Die Unternehmung wollte
nach dem Ausſpruche eines Vertreters des Direktors in jenem
Prozeſſe die verkürzte Arbeitszeit gewähren, nicht aber eine
Lohnerhöhung, weil dieſe nicht im Jntereſſe der
Unternehmer liege. Deskhalb wandte der Direktor Roch
litzer nicht gerade die ſauberſten Mittel an, um die Arbeiter
am Weiterſtreiken zu verhindern. Namentlich galt ſein Vor

gehen den von auswärts herbeigekommenen und im Intereſſe

dieſe Vertrauensleute der Bergarbeiter war
Ausbeutern gang und gäbe Vorwurf, daß die Agitatoren von
den Groſchen der Arbeiter leben. Wörtlich verteidigte der
erwähnte Vertreter des Direktor Rochlitzer dieſen in der Be
rufungsverhandlung vor dem Grazer Landgericht mit den
Worten: „Rochlitzer mußte es den Arbeitern ſagen, daß ſich
dieſe Leute von den blutigen Kreuzern (warum blutig
Arbeiter ernähren. Er handelte aus einem ſittlich achtens
werten Momente, als er die Bergarbeiter vom Weiterſtreiken
abhalten wollte.“ Jn Beziehung auf den beleidigten Reſel
ſagte dieſer Diener des Kapitals: „Reſel hat wiederholt
Reiſen unternommen nach Trifail, Köflach, Voitsberg, auch
Jmsbruck und Pölfing, um die Arbeiter aufzuhetzen; er
nenne ein ſolches Herumziehen Vagabundage,
da ja Reſel nichts beſitzt, um die Koſten für
dieſe Reiſen ſelbſt zu bezahlen.“ Iſt das nicht
eine köſtliche Logik?

Weil eine Lohnerhöhung nicht im Jntereſſe der Unternehmer
liegt, wollen dieſelben keine hergeben, und da die Sozialiſten
die Leute aufhetzen, eine Lohnerhöhung zu erringen, handelte
Direktor Rochlitzer aus einem ſittlich achtenswerten Momente,
als er die Sozialiſten verdächtigte und beſchimpfte. Da aber
dieſe Kerle, die Sozialiſten, auch noch dazu Reiſen unter
nehmen, ohne ein Vermögen zu beſitzen, wovon ſie die Koſten
derſelben beſtreiten, ſind ſie Vagabunden.

Wäre es nicht angezeigt, eine Bibel mit der Religion des
Kapitalismus herauszugeben und dieſe Ausſprüche darin
als wichtige Grundſätze zu verewigen? Sie reimen ſich
wunderbar!

Der Hunger treibt zu Revolten. Unterm 5. Sept.
wird aus Liſſabon berichtet: Geſtern haben vor dem Ar
beitsminiſterum größere Kundgebungen Arbeits-
loſer ſtattgefunden. Nachdem der Miniſter einer Deputa
tion derſelben geantwortet, daß er die Lage derſelben nicht
ändern könne, ſtürmten die Demonſtranten das Miniſterium.
Die Polizei ſtellte mit großer Mühe die Ordnung wieder
her und nahm zahlreiche Verhaftungen vor. Die Nichk-
verhafteten baten, das Schickſal ihrer Kame-
raden teilen zu dürfen, da ihnen dann wenigſtens
der Lebensunterhalt geſichesrt ſei.

der Streikenden thätigen Rednern. Die gegen

Halle i. Weſtf,, 5. Sept. Amtliches Wahlergebnis. Bei
der am 1. d. Mts. im 2, Wahlkreiſe des Regierungsbezirks
Minden (Herford-Halle) ſtattgehabten Reichstags-Erſatzwahl
wurden 14487 Stimmen abgegeben. Davon erhielt von
Hammerſtein (konſ.) 7630 Stimmen, Delius (natl.-lib.) 3160
Stimmen, Buskühl (deutſchfr.) 1884 und Zwiener (ſoz.) 1785
Stimmen 28 Stimmen zerſplitterten. Der zuerſt Genannte
iſt ſomit gewählt.

Genoſſe Gewehr, Redakteur der Elberfelder „Freien
Preſſe“, wurde wegen Beleidigung eines Polizeidieners zu
einem Monat Gefängnis verurteilt.

Frankfurt, 3. Sept. Jnfolge der heute mittag ge-
pflogenen Verhandlungen iſt der Boykott der Bierbrauereien
Jung und Eſſighaus aufgehoben; die Differenzen mit
den Bierbrauern ſind beigelegt.

Graz, 5. Sept. Bebel wird tier eintreffen und in
mehreren Verſammlungen gegen die Unabhängigen ſprechen.

Von der Cholera.
Jn Leipzig ſtarb ein aus Hamburg dorthin zurückgekehrter

Schloſſergeſelle an der aſiatiſchen Cholera.

Vom Harze, 4. September. Aus dem Harze iſt jetzt der erſte
Cholerafall zu melden. Nach amtlicher Mitteilung ſtarb in Zeller
feld ein aus Hamburg zurückgekehrter Bergmann an aſiatiſcher Cholera.
Einzelne bis jetzt aus anderen Harzorten gemeldete verdächtige Er-
krankungen haben ſich als Brechdurchfälle herausgeſtellt.

Berlin, 4. September. Der Magiſtrat macht durch Anſchlag be
kannt, daß wegen der Choleragefahr die ſtädtiſchen Bade- und Schwimm
anſtalten von orgen ab geſchloſſen werden.

Berlin, 2. September. Als die Cholera zum erſtenmale Europa
heimſuchte, im Jahre 1831, drang ſie auch bis Berlin vor. Seitdem
hat ſie in unſerer Stadt folgende Sterbefälle verurſacht:
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möge dies ſein letzter Lorbeer, auf ſolchem Gebiete gepflückt,
ein.“ß „Eine fatale Geſchichte das,“ murmelte Profeſſor Birnen

mann, indem er bald auf obigen Bericht, bald auf die vor
ihm liegende Erklärung der Vierhundert blickte; „Dr. Beißer
hat den Bericht gar zu biſſig geſtaltet, aber er iſt ſonſt
gut, ſehr gut; von einer Kühnheit, die wirklich zu be-
wundern.“

Die einſamen Gedanken des Profeſſors wurden jetzt unter
brochen durch ein beſcheidenes Klopfen an der Thür, die ſich
auf ſein „Herein“ öffnete und einer Dame Zutritt geſtattete,
deren Anzug auf eine außerordentliche Perſönlichkeit hin
deutete. Dies war die Dame inſofern, als man weit und
breit in Deutſchland kaum eine liebenswürdigere, munterere,
kokettere und reizendere Soubrette finden konnte, als dieſe
Dame, welche ſeit einer Reihe von Jahren die „zugkräftigſte“
Perle der Hofbühne genannt wurde. Bei ihrem Anblick er
heiterte ſich das ſorgenvolle Geſicht des Geiehrten; er eilte
auf ſie zu und führte ſie bei den Händen nach dem Sopha,
indem er galant bemerkte:

„Die Sonne geht heute ungewöhnlich früh in dieſem
Zimmer auf.“

„Welche Sonne könnten Sie meinen?“ fragte die Soubrette,

eine naive Miene annehmend.
„Jch meine die Sonne der Kunſt und der Liebenswürdig-

keit, der Anmut und Schönheit, mit einem Worte Sie,
ſchönſtes Fräulein.“

„Ach mein Gott, was das für ſchöne Komplimente ſind;
wenn ich ſie doch gleich in Jhrem Feuilleton gedruckt leſen
könnte.“

„Das hieße in der That Bäume im Walde ſuchen, denn
unſer Feuilleton weiß kaum von etwas anderem, als von
Komplimenten für Sie, zu berichten.

„Wenn das wahr wäre!“ ſchmollte die Dame.

„Jſt's etwa anders fragte der Profeſſor erſtaunt.
„Leider, ja; es geht mir gegenwärtig ziemlich ſchlecht, Herr

Profeſſor. Herr Pfeil wird alle Tage ſpitzer und hat mich
erſt heute tötlich verwundet.“

„Herr Pfeil? Das iſt nun doch nicht ſo, wie Sie es ſagen;
denn im allgemeinen ſind alle ſeine Artikel voll des Lobes
für Sie, und ſelten bemerkt man ſo einen kleinen Tadel, der
das Lob erſt recht hervortreten läßt. Jch würde ſonſt, als
Jhr Freund, ſchon längſt eingeſchritten ſein.“

„Das hatte ich mir auch immer vorgeſagt, aber jetzt zweifle
ich an Jhrer Freundſchaft.“

„Ei, das wäre
„Ja, Profeſſorchen, das iſt ſo denn wenn Sie mir wirk

lich recht Freund wären, würden Sie es auch empfinden,
daß gerade dieſe Nadelſtiche mich nach und noch tot machen.“

„Sie totmachen Das iſt ja garnicht möglich, denn die
Zauberinynen ſterben nicht.“

„Spaßen Sie nur zu, wenn Sie kein Mitleid für mich
empfinden können. Aber ich weiß, wie das Publikum iſt;
das gewöhnliche Lob lieſt es teilnahmlos hin und hat es
ſchnell vergeſſen, aber die kleinen gelegentlichen Stiche
machen ihm Spaß, die merkt es ſich. Und die kleinen
r bringt der Pfeil immer da an, wo ich vriginell
werde.“

„Nicht möglich!“
„Ja, er nennt ſie „Extravaganzen“; ich bitte Sie: „Extra-

vaganzen“, wenn man einmal etwas mehr als das Gewöhn-
liche thut. Neulich hat er mir eine höchſt wirkſame Nüance
lächerlich gemacht, die ich ſelber erfunden habe und auf deren
Erfindung ich ſtolz bin. Denken Sie nur, und das Publikum
hatte ſie höchſt beifällig aufgenommen

„Was war denn das für eine Nüance?“
„Ach, ſehen Sie, ich habe da in der „Mirandolina“ mit

einem lächerlichen Liebhaber zu thun, der mich immer bittet,

ich ſoll ihm nur die äußerſten Spitzen meiner Finger küſſen
laſſen. Jch habe ihm zu ſagen, daß ich um ſolcher Kleinig
keit die Handſchuhe nicht ausziehe, habe die Hand um
zubiegen, ſo daß er die Handwurzel küſſen kann. Da kam mir
der geſcheidte Einfall, ihm ſtatt deſſen die Spitze des Ellen
bogens zum Küſſen darzubieten. War das nicht ganz ge
ſcheidt

„Ohne Zweifel, und nun
„Und nun kommt der Pfeil darüber hergeſchoſſen und

meint, dieſer Scherz ſei ohne Spitze (ohne Pointe) geweſen,
womit er auf meine runden, ihm vielleicht zu dicken Arme
anſpielte. Was geſchieht? Meine ſämtlichen Kollegen
ſtimmen in den Witz ein, und ich bin im Handumdrehen
lächerlich gemacht. Profeſſorchen, können Sie micht den Pfeil
fortbringen

„Den Pfeil? Unmöglich!“ rief der Profeſſor, indem er
ſeine Hände dem zärtlichen Drücken der Dame zu entziehen
verſuchte; „wo ſollten wir gleich einen ſo brillanten Feuille
toniſten wieder herbekommen

„O, ich weiß einen recht talentvollen jungen Mann, der
ſich vortrefflich hierzu eignen würde.“

„Wirklich? Auch daran haben Sie ſchon gedacht Sie
ſind eine Tauſendkünſtlerin! Aber die Sache geht mich per
ſönlich nichts an; ich habe mit dem Feuilleton nichts zu thun.
Die Veränderung des Redaktionsperſonals iſt Sache des

r gweiß, ich weiß; aber ich mag mit einem „Tapps“wie der Wehrhahn einer iſt, nichts zu thun haben; er Wcht

einem in ſolch albern lächerlicher Weiſe den Hof. Pro
feſſorchen, thun Sie mir den Gefallen, ſuchen Sie die Sache
einzurichten. Ja? wollen Sie? Sie wiſſen, ich bin eine
treue und anhängliche Seele!“ (Fortſetzung folgt.)



18650 711 1871 491852 166 1872 218658 940 1878 716Seit dem Jahre 1873 iſt Berlin von der Cholera verſchont geblieben.
Die Zahl der Erkrankungen betrug im Jahre 1866: 8186, 1873: 1074.
In den Jahren 1837 und 1849 kam eine Erkrankung auf 74, 1873
erſt auf 497 Einwohner. Die Sterblichkeit belief ſich in der Regel
auf 62 bis 67 vom Hundert der Erkrankungsfälle.

Berlin, 5. September. Amtlicher Cholerabericht. Ham
burg am 3. September 538 Erkrankungen und 3789 Sterbefälle, am4. September 601 Erkrankungen und 158 Sterbefälle. Altong am

3. September 17 erane und 10 Todesfälle, im übrigen Schles
wig am 3. September 15 Erkrankungen und 10 Todesfälle. Han
nover 1 Erkrankung, Koblenz 2 Erkrankungen, 2 Todesfälle. Re

ierungsbezirk Potsdam 3 Erkrankungen, 2 Todesfälle. Bremen
isher 5 Erkrankungen, davon ſind 3 Perſonen geſtorben. Jn Berlin

iſt ſeit Sonnabend keine neue Erkrankung an feſtgeſtellter Cholera
asiaties vorgekommen.

Hamburg, 5. September. Der offizielle Cholerabericht giebt die
Zahl der Erkrankungen auf 501, die der Todesfälle auf 158 an. Jn
Summa ſind bis jetzt 6124 Perſonen an der Cholera erkrankt und
3676 geſtorben.

Hamburg. Von einzelnen traurigen Szenen, die durch die
Cholera Epidemie veranlaßt wurden, berichten die „Hamburger Nach
richten“: Jn einem Hauſe an der Amandaſtraße vermißte man ein
daſelbſt wohnhaftes Ehepaar. Als man die Wohnung öffnen ließ, fand
man die Frau als Leiche auf dem Fußboden vor, den Mann be
ſinnungslos und dem Tode nahe, daneben. Die Leiche und der Er
krankte wurden fortgeſchafft und die Wohnung desinfiziert. Dem Gut
achten des herbeigerufenen Arztes zufolge war die Frau an der Cholera
verſtorben und der Mann an derſelben ſo ſchwer erkrankt, daß ſein

uſtand ein hoffnungsloſer ſei. Am Mittwoch nachmittag kehrte der
jährige Sohn eines am Steindamm wohnenden Kaufmannes aus

Amerika heim, wo er ſich ſieben Jahre lang aufgehalten hatte. Um
ſeine Eltern zu überraſchen, hatte er denſelben ſeine Ankunft nicht mit

eteilt. Als er die Wohnung der Eltern betrat, fand er nur noch ein
ienſtmädchen und die jüngere Schweſter vor. Die Eltern waren in
wiſchen ein Opfer der Cholera geworden. Aus ſeiner in der Alt-
adt belegenen Wohnung ſtürzte Donnerstag vormittag plötzlich ein
ädtiſcher Angeſtellter und feuerte zwei Revolverſchüſſe geren ſich ab,
ch dadurch ſchwer verletzend. Der Mann hatte die That aus Ver

zweiflung darüber begangen, daß ihm ſeine beiden Kinder an der
Cholera verſtorben waren und daß man ſeine Frau als cholerakrank
fortgeſchafft hatte. Das Dienſtmädchen einer in Barmbeck wohnen-
den Herrſchaft, von der die Frau und ein Sohn an der Cholera ge
ſtorben, ſprang am Mittwoch abend ins Waſſer, wurde jedoch gerettet
und ihrem Dienſtherrn überliefert. Bald darauf ſtellten ſich bei ihr
Spuren von Geiſtesgeſtörtheit ein, und es mußte ihre Ueberführung
in die Jrrenanſtalt erfolgen. Das furchtbare Schickſal ſeiner Herr
ſchaft hatte das noch ſehr jugendliche Mädchen ſo ſehr erſchüttert, daß
es darüber den Verſtand verlor. Es iſt bekannt, daß der Ausbruch
und das weitere s der Cholera u. a. auch die Folge ge

abt hat, daß zahlloſe Leute, die bisher daran nicht gedacht hatten,a nun plötzlich veranlaßt ſehen, für den Fall ihres Ablebens ihre

Familien und Vermögensverhältniſſe zu regeln. Die Gerichtsſtuben
werden nicht mehr leer von Perſonen, die ein Teſtament aufſetzen oder
einen Erbvertrag abſchließen wollen. So war auch vor einigen Tagen
das Gerichtsgebäude wieder einmal förmlich belagert, in Stuben, auf
Treppen und Fluren drängten ſich Männer und Frauen, die meiſten
in Aufregung und Angſt. Die Beamten wußten ſich kaum noch zu
helfen, da jeder zuerſt abgefertigt ſein wollte. Einem Gerichtsſchreiber
riß ſchließlich begreiflicherweiſe die Geduld und er mahnte die Leute
zur Vernunft; daß er dabei heftig wurde, erklärte ſich um ſo eher,
als ſein Bemühen wenig Erfolg hatte. Da plötzlich brach der Beamte
vor der aufgeregten Menge zuſammen und wand ſich in Krämpfen,
ein neues Opfer der unheimlichen Krankheit. Die Panik, die ſich nun
der Menge bemächtigte, iſt unbeſchreiblich. Entſetzt ſtob alles ausein-
ander, und ſelbſt diejenigen, die vorher beherzter und beſonnener ge
weſen waren, verloren angeſichts dieſer Schreckensſzene den Mut.

Hannover. Das königl. Polizei- Präſidium erläßt folgende Be
kanntmachung: Wegen der immer drohender werdenden Choleragefahr
J dürfen bis auf weiteres in öffentlichen Lokalen keinerlei Tanz-
beluſtigungen oder Konzerte ſtattfinden. Desgleichen dürfen keinerlei
Verſammlungen abgehalten werden, welche nach s 1 des
Vereinsgeſetzes vom 11. März 1850 anzeigepflichtig ſind.
Beſcheinigungen über angemeldete Verſammlungen werden daher bis

auf weiteres nicht mehr erteilt werden.
Köln, 4. September. Geſtern abend wurde der „Weſtd. Allg. Ztg.“

zufolge von dem eben angekommenen Schleppkahn Nr. 28 der Kölner
Schleppſchiffahrtsgeſellſchaft ein Matroſe als choleraverdächtig in Be

obachtung und Behandlung genommen. Dasſelbe widerſfuhr einem
Schiffsjungen, der das Lager des Matroſen geteilt hatte.

Koblenz, 4. September. Der Polizeidirektor ließ heute morgen
durch Anſchlag bekannt machen, daß die beiden Krankenpfleger des am
31. Auguſt verſtorbenen Hamburger Kaufmanns am 2. d. M. unter
den Anzeichen der echten Cholera erkrankt und geſtorben ſeien.
Die noch nicht vollſtändig abgeſchloſſene bakteriologiſche Unterſuchung
hat mit großer Wahrſcheinlichkeit das Vorhandenſein des Cholera
pil zes ergeben. Ein wandernder Schneidergeſelle, der über Hannover
von Hamburg gekommen ſein wollte, erkrankte heute nacht in der Her
berge „Zur Heimat“ an einem choleraverdächtigen Brechdurchfall. Der
Kranke wurde in die Jſolierbaracke gebracht.

Karlsruhe, 5. September. Jn Rappenau iſt eine Ham
burgerin an der Cholera geſtorben; zwei andere Hamburger ſind
dort erkrankt. Von vertrauenswürdiger Seite wird uns mitgeteilt,
daß Verhandlungen zwiſchen dem Miniſterium und der Militärbehörde
wegen Abbeſtellung der Kaiſermanöver ſchweben.

Aus Stadt und Land.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler

L atur Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem VLeſerkreis rechtzeitig davon K s zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen eilungen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 6 September.
Reichstagsabgeordneter Förſter aus Hamburg wird

außer heute, Dienstag abend 8 Uhr für Halle a. S. in der
Moritzburg“) am Mittwoch den 7. d. M. abends
Uhr in den „Bürgerhallen“ für die Ortſchaften

Wiebichenſtein, Trotha, Kröllwitz und Umgegend
eferieren, worauf wir die Genoſſen und Genoſſinnen oben
per Orte hiermit nochmals aufmerkſam gemacht haben
vollen.
Stadtverordnetenſitzung vom 5. September 1892. Der Vorſitzende

ſtadtv.-Vorſt. Gneiſt teilt den Eingang mehrerer Petitionen mit.
dieſelben beziehen ſich:

1. auf den Abort der früheren Lutze'ſchen Kaſerne und die von dem
lben aus ſich verbreitenden üblen Gerüche;
2. auf die Anerkennung der den Unternehmern Kyritz u. Rapſilber
sher gehörigen Dzondiſtraße als öffentliche Straße und Uebernahme
r Koſten für Beleuchtung u. ſ. w. auf die Stadtkaſſe;
3. auf die Oeffnung des ſogenannten SachſengängerTunnels auch

r den allgemeinen Verſonenverkehr;
7 auf Einrichtung einer Zeichenſchule für Damen.
Ferner erwähnt der Vorſitzende ein Dankſchreiben des ehemaligen

ausvaters des Siechenhauſes.
Die Protokolle der letzten Sitzung vor den Ferien und der außer

dentlichen Sitzung nach denſelben wurden verleſen und genehmigt.
Die Punkte 1-—3 der Tagesordnung fielen aus wegen Abweſenheit

e Berichterſtatter.

Die Genehmigung der Fluchtlinie für die Volksſchule an den
eingärten wird, um die Turnhalle der in dem Werge'ſchen Garten

errichtenden Volksſchule rechtwinklig halten zu können, ausgeſprochen.
ef. Stadtv. Heiſer.

Das Gesehäftshaus

6 wird genehmigt. Ref Stadtv.
5. Eine Fluchtlinien Aenderung für die Grundſtücke Graſeweg 5 und

Heiſer.
6. Die Pachtreviſionsverhandlungen des Magiſtrats betr. das Ritter

W Beeſen Ammendorf ergeben die Notwendigkeit, umfangreichere Ufer
efeſtigungen vornehmen zu laſſen. Es wird beſchloſſen, vorbehaltlich

der Reviſion des ſich auf 1150 M. beziffernden Koſtenanſchlages ſeitens
der Baukommiſſion, die Jnangriffnahme der dringenden Arbeiten bei
gegenwärtigem niedrigen Waſſerſtande vornehmen zu laſſen. Ref.
Stadtv Roſch.

7. Die Beſchlußfaſſung über die Vorlage, betreffend die Regulierung
der Magdeburgerſtraße bei Verlegung der StadtbahnDoppelgeleiſe
ruft eine längere Diskuſſion hervor. Es handelt ſich um die Ver
breiterung des Fahrdammes entlang den Kliniken. Der Koſtenanſchlag
hierfür beläuft ſich auf 27000 M. Der Magiſtrat erkennt dieſe Ver
breiterung für wünſchenswert, jedoch nicht für notwendig an weil
auch andere hieſige Straßen von gleicher Bedeutung und Steigung
(Leipzigerſtraße) mit einem Doppelgeleiſe belegt ſind. Die Notwendig-
keit zur Verbreiterung würde erſt in ſo ferner Zeit herantreten, daß
der Beitrag von 9000 M., zu welchem die Elektrizitätsgeſellſchaft bei

7 Verlegung verpflichtet wäre und welcher bei Hinaus-
ſchiebung der Regulierung der Stadt entgehen würde, nicht ins Ge
wicht fallen könne. Auch hält Magiſtrat die durch die Regulierung
notwendig werdende Beſeitigung der erſten Baumreihe nicht für gerecht
fertigt. Schließlich hat derſelbe Bedenken dagegen, jetzt inmitten des
Etatjahres eine nicht vorgeſehene, ſo beträchtliche Ausgabe zu be
willigen, weil gerade in dieſem Jahre der Dispoſitionsfonds (Titel 17, 4)
beſonders ſchwach dotiert iſt und die Ueberſchüſſe vorausſichtlich geringer
ausfallen werden ebenſo unannehmbar ſei der Vorſchlag, die Mittel
eventuell, wie bei dem Volksſchulbau am Böllbergerweg, aus den Ueber
ſchüſſen der Einkommenſteuer zu entnehmen. Der Magiſtrat bean
tragte daher, von dieſer Regulierung der Magdeburgerſtraße abſehen
u wollen. Jm Gegenſatz hierzu empfahl die Baukommiſſion (Ref.
tadtv. Steinhauf) die Genehmigung der ſofortigen Regulierung.

Von der Höhe des veranſchlagten Koſtenbetrages brauche man ſich nicht
ſchrecken zu laſſen. Derſelbe ſei mit bedingt durch die erforderliche
Beſeitigung von mehr als 100 Bäumen und die Verlegung einer
großen Zahl Laternen, von Auslaufſtändern 2e. Den Hauptbetrag
jedoch mache das Pflaſtermaterial aus hierfür aber brauche nichts
ausgegeben werden, da ein großes Steinlager vorhanden ſei, ſo daß
hierdurch allein ſchon von den 27000 M. 14000 M. in Abzug kämen.
Ferner ſetze man voraus, daß die Elektrizitätsgeſellſchaft dann, wenn
man von der Umlegung des gegenwärtigen Geleiſes abſtehe (was teil
weiſe nur auf Koſten der Fuhrwerkspaſſage geſchehen könnte) gewiß
von der ſonſt zu leiſtenden Summe 9000 M. 4500 M. betragen werde,
ſo daß in Wirklichkeit nur eine Ausgabe von 8500 M. verbliebe. Die
Finanzkommiſſion dagegen (Ref. Stadtv. Steckner) iſt gänzlich
entgegengeſetzter Ueberzeugung gelangt und empfiehlt den Magiſtrats-
antrag. Eine Reihe von Rednern tritt aus Rückſicht auf die Ge
fahren für den ſchweren Fuhrverkehr, welche ſich bei einem Doppel
geleis und der außerordentlichen Steigung der Straße unbedingt, zu
mal bei dem durch die Linie Trotha notwendig werdenden 3 Minuten
verkehr der Stadtbahnwagen auf dieſer Strecke herausſtellen werden,
für die ſofortige Vornahme der Fahrdammverbreiterung ein, während
einzelne, beſonders Mitglieder des Magiſtrats, gegen dieſelbe ſprechen.
Schließlich wird der Antrag des Stadtv. Brinckmann: „Dem Magi-
ſtrat zur Verbreiterung der Magdeburgerſtraße 27 000 M. zur Ver
fügung zu ſtellen und dieſelben zu Laſten des Titel 17,4 zu ent
nehmen“ mit außerordentlich großer Majorität angenommen.

8. fällt aus.
9. Die Bewilligung der Mittel zur dreimaligen Straßenreinigung

per Woche erfolgt dem Vorſchlage der Finanzkommiſſion gemäß (Ref.
Stadtv. Sachs) mit der Aenderung des MagiſtratsAntrages, daß an
ſtatt der geforderten 7000 M. nur 3000 M. bewilligt werden, und
zwar lediglich in anbetracht der Ch leragefahr für die laufenden drei
Monate. Der Antrag des Magiſtrats lautete dahin, die dreimalige
wöchentliche Straßenreinigung für die Folgezeit überhaupt einzuführen,
wodurch ſich die Straßenreinigungskoſten von 24 000 auf 36 000 M.
pro Jahr ſteigern würden. Stadtv. Neſſe regt bei dieſer Gelegenheit
an, auch die private Straßenreinigung auf ſtädtiſche Koſten auszu
führen, denn eine dreimalige Reinigung würde, wenn etwa allgemein
eingeführt, auch keinen Erfolg haben, falls nicht, anſtatt wie jetzt ge
ſchehe, wo der Straßenſchmutz in die Häuſer und Höfe getragen werde,

r ſofortige Herausſchaffung aus der Stadt Sorge getragen
würde.

10. Zur Beſtreitung der Koſten für die zur Bekämpfung der Cholera
erforderlich werdenden ſanitären Maßnahmen wird ein Kredit bis zu
10 000 M. aus Tit 17, 4 des Etats bewilligt. Ref. Stadtv. De
muth. Auf Antrag des Stadtv. Rauſch wird der Magiſtrat ermäch
tigt, aus dieſen 10 000 M. den Krankenkaſſen im Falle der durch die
Cholera hervorgerufenen Not, Vorſchüſſe zu geben.

11. Den Antrag auf Vermehrung des Wärterperſonals des neuen
Siechenhauſes um je einen männlichen und einen weiblichen Kranken
wärter, für welchen erſteren 360 M. Gehalt und 30 M. Weihnachts
geſchenk, für letzteren 216 M. Gehalt und 30 M. Weihnachtsgeſchenk
verlangt werden, wird genehmigt mit dem Zuſatzantrag des Stadtv.
Herm, gleichzeitig freie Station für das Wärterperſonal einzuführen
mit der Bedingung, daß es nichts von den erhaltenen Speiſen u. ſ. w.
aus der Anſtalt entfernen dürfe, und die Anſtellung der neuen Wärter
bis dahin zu vertagen, wo die bereits Angeſtellten gleichfalls unter
dieſe neuen Vedingungen geſtellt ſind. Die Veranlaſſung hierzu liegt
darin, daß bisher das Perſonal Beköſtigung erhalten habe und das
nicht Verzehrte entweder an Angehörige fortgegeben oder gar verkauft
habe, wozu es allerdings das Verfügungsrecht gehabt habe. Die
Uebertragung der neuen Bedingungen auf die älteren Wärter iſt da
durch erleichtert, weil dies Perſonal nur auf vierwöchentliche Kündi-
gung angeſtellt iſt.

12. fällt aus.
13. Dem Vorſtand der Knabenhorte werden von den in der Schule

am Wergeſchen Garten disponiblen 5 Räumen die zur Einrichtung
eines Knabenhortes erforderlichen Räume nach Fertigſtellung zur Ver
fügung geſtellt werden. Ref. Stadtv. Heiſer.

14. Der Vertrag mit den Franckeſchen Stiftungen betr. Reinigung
der Lindenſtraße wird inſoweit ergänzt, daß dieſelben ſtatt bisheriger
180 M. für die Folge 200 M. jährliche Entſchädigung zahlen. Ref.
Stadtv. Colla

15. bis 17. fallen aus.
Es werden ſodann die nachträglich eingegangenen beiden Punkte 21

und 22: Nachbewilligung von Mitteln für Regulierung (bezw. Pflaſte-
rung mit Kopfſteinen) des Saalberges (1000 M.) ſowie Nachbe
willigung von Mitteln zu täglich 2maligen Beſprengungen der Sand-
aufſchüttungen auf Pflaſterungen zum Zwecke der Verhütung von Staub
aufwirbelungen genehmigt Hierauf folgt die geſchloſſene Sitzung.

Die Kunſtgewerbe Ausſtellung im Schulgebäude, Poſtſtraße 11,
deren Eröffnung wir bereits gemeldet haben, giebt uns Veranlaſſung,
den Bemühungen des Veranſtalters derſelben, des hieſigen Kunſt
gewerbe-Vereins, welche bewirkt haben, daß eine ſo reiche Fülle von
Gegenſtänden kunſtgewerblichen Fleißes und Wertes, wie ſie hier zur
Schan und Nacheiferung ausgeſtellt ſind, vereinigt wurden, volle An
erkennung zu zollen. Das Verzeichnis der Ausſteller weiſt die Zahl
113 auf und der größere Teil derſelben iſt mit einer ganz bedeuten
den Anzahl von Gegenſtänden aus den verſchiedenſten Gebieten kunſt
gewerblichen Schaffens vertreten, ſo daß die Summe derſelben auf
einige Tauſend zu ſchätzen iſt, welche in den beiden Obergeſchoſſen in
vielleicht zwanzig mittelgroßen, zum Teil ſaalartigen Zimmern untergebracht ſind Die Schilderung der Ausſtellung iſt dadurch eine

ſchwierigere geworden, daß man die zu den einzelnen Gruppen ge
hörigen Gegenſtände nicht in gemeinſchaftliche Zimmer bezw. Ab
teilungen gruppierte, ſondern ſie, entweder räumlicher Verhältniſſe
oder der Ergänzung von Zimmerausſtattungen wegen, verſtreut unter
brachte. Als ein großer Mangel wird es empfunden, daß die Zimmer
keine ihre Reihenfolge bezeichnende Numerierung erfahren haben und
daß die Nummern der Ausſteller nur in einem Exemplar und zwar
etwas zu kleinen Ziffern angebracht worden ſind. Bei der Durch
einanderwürfelung aller dieſer Ausſteller, die in dem Verzeichnis nicht
nach ihren Gruppen, ſondern vermutlich nach der Reihenfoilge ihrer
Anmeldungen aufgeführt ſind und in welchem leider auch die aus
geſtellten Objekte nicht verzeichnet ſind, iſt die Orientierung thatſäch

lich erſchwert. tsdeſtoweniger iſt der Beſuch dieſer Ausſtellung,

die leute der ded Wie enden e Pbrww r r
lichen Teil der Beſucher anreizend wirkt infolge der See

Objekte wird nicht nur der Wunſch nach Können erweckt,

infolge derſelben r ten Einzelnen, iſt jedem klar, der nicht zu
er

welche eine junge Dame mit 2 ruſſiſchen Wölfen ausführt,
denen ein Wolfshund zugeſellt iſt und bei denen auch ein

Trotha. Eine öffentliche Volksverſammlung fand hier am Sonn
abend den 3. September im Reſtaurant „Zum Feldſchlößchen“ ſtatt.
Nach erfolgter Büreauwahl erhielt Senoſſe Mittag zum erſten Punkt
der Tagesordnung: „Die Arbeiterbewegung und ihre Gegner das
Wort. Der Redner führte aus, wie die herrſchenden Klaſſen alle Ur
ſache hätten, die heutigen geſellſchaftlichen Zuſtände zu erhalten und
die raſtlos vorwärtsdrängenden, um ein beſſeres Los ringenden Ar
beiter mit allen ihnen zu gebote ſtehenden Mitteln aufzuhalten; wie
ſogar die Geiſtlichkeit Front gegen die zielbewußten Arbeiter macht,
und zwar in einer Weiſe, die durch das Auftreten des Paſtor Jskraut
gekennzeichnet ſei. Redner empfahl, in dieſem Kampfe auch weiter
auszuhalten und feſt und einmütig auf unſer Ziel loszuſteuern, ein
mal muß uns doch das Recht werden. Reicher Beifall wurde dem
Redner für ſeine Ausführungen zu teil. Beim zweiten Punkt: „Ver
ſchiedenes“ teilte Genoſſe Mixdorf mit, wie er, weil er für die Inter
eſſen ſeines Standes eingetreten iſt, nach 16 jähriger Thätigkeit aus
dem Dampfſägewerk von Lüttigs Witwe u. Sohn plötzlich entlaſſen
worden iſt und als er nach 2 Tagen auf einem andern Werke wieder
Arbeit erhalten hatte, nach 4 Tagen ebenfalls wieder entlaſſen wurde.
Mit einem Hoch auf die internationale Sozialdemokratie wurde darauf
die Verſammlung geſchloſſen.

Könnern. Vergangene Woche kam der Schiffer H. Seeſeaus Rothenburg von Hamburg, um ſich, da er et u

wärtig keine Arbeit fand, bei ſeinen Eltern in Rothenburg
niederzulaſſen. Da der in Friedeburg a. S. wohnhafte Schiffer
K. Seeſe dies in Erfahrung gebracht, begab derſelbe ſich nach

beehrt sich fur die bevorstehende Herbst-Saison den täglichen Eingang von ersten uvWWm
Le win T Neuheiten V in Kleiderstoffen unck Damen- und Kinder Konfektion

höt. anzuzeigen. Verkauf zu festen, anerkannt niedrigsten Preisenm.Malle, Sanle



Rothenburg, um Erkundigung über den Aufenthalt und dasBefinden ſeines zur Zeit in Sombung weilenden Vorers ein

zuziehen. Auf dem Wege nach Rothenburg begegneteß derſelbe
dem Rittmeiſter von Rothenburg, der die Frage an ihn
richtete, wo er hin wolle. Auf die Erklärung, daß er nach
Rothenburg zu Seeſe wolle, erwiderte ihm der Rittmeiſter:
Gehen Sie um Gotteswillen nicht zu Seeſe, der hat die
Cholera von Hamburg mitgebracht und es wäre angemeſſen,
wenn wir dafür ſorgen könnten, daß Jhr Vater nicht etwa
auch noch nach Friedeburg kommt. Der Herr Rittmeiſter
ſcheint alſo auch mehr Angſt vor der Cholera zu haben als
Glauben an ein „beſſeres Jeyſeits“, wie man überhaupt bei
ſolchen Gelegenheiten die Moral und Religioſität der bürger
lichen Geſellſchaft in ihrem ſchönſten Lichte erblicken kann.

Eisleben. Der alljährlich hier ſtattfindende Wieſenmarkt,
auf welchem immer ein bedeutender Zufluß von Geſchäfts
leuten und Publikum zu verzeichnen iſt, fällt in dieſem Jahre
wegen der drohenden Choleragefahr aus.

Aus dem Gerichtsſaal.
Gewerbegericht vom 5. Sept. Der Anlaß für die heutige erſte

Klageſache war, wie ſo oft, die kündigungsloſe Entlaſſung, wegen
deren der Glaſer Stiefler den in letzter Zeit vor dem Gewerbegericht
mehrmals beklagten Bauunternehmer Melcher belangt hatte, und zwar
forderte der Kläger zuſammen mit einer Reſtſumme an Lohn einen
Betrag von 43 35 M. Der Verklagte ſuchte als Grund für die
kündigungsloſe Entlaſſung geltend zu machen, daß Kläger beim Fenſter
verglaſen eine ungewöhnlich hohe Anzahl Scheiben zerbrochen habe,
welcher Umſtand dieſer auf den Mangel an entſprechendem Material,
namentlich der Blechſtifte zurückführt. Da ein Vergleich nicht zu
ſtande kam, mußte behufs Zeugenvernehmung neuer Termin auf
Donnerstag den 8. d. Mts. vorm. 11 Uhr anberaumt werden.
Der Maurer Weſemann iſt ebenfalls ohne Kündigung entlaſſen wor
den und hat deshalb ſeinen bisherigen Arbeitgeber Sperr, bei dem er
am Bau der Strecke HalleTrotha der elektriſchen Bahn beſchäftigt
war, wegen einer Summe von 34.80 M. verklagt. Der letztere giebt
unbotmäßiges Betragen des Klägers als Entlaſſungsgrund an, wo-
gegen ſich dieſer entſchieden verwahrt. Da ſich auch in dieſem Falle
die Vernehmung von Zeugen notwendig macht, wurde neuer Termin
auf nächſten Donnerstag vorm. 12 Uhr feſtgeſetzt. Eine Streit
frage, über welche im großen Ganzen ſehr verſchiedenen Meinungen
gehuldigt wird, war die Veranlaſſung zu einer Klage, die der Schrift
ſetzer Grenzendorfer wider den Buchdruckereibeſitzer Schwetſchke an
geſtrengt hat. Der Kläger war nämlich, während er bei letzterem in
Arbeit ſtand, krank geworden und erſt nach Verlauf von vier Wochen
wieder im ſtande geweſen, ſich zum Wiederantritt ſeiner Arbeit zu
melden. Der Betilagte verweigerte aber die Wiedereinſtellung des
Klägers, weshalb dieſer wegen kündigungsloſer Entlaſſung auf Zahlung
einer Summe von 54 M. Klage erhob. Verklagter glaubt laut g 123
Abſ. 8 der Gewerbeordnung in ſeinem Rechte zu ſein, wenn er das
Arbeitsverhältnis als durch die Krankheit des Klägers aufgelöſt be
trachtet, wogegen das Gewerbegericht bisher von der Auffaſſung aus
egangen iſt und ſelbige auch wohl aufrecht erhalten dürfte, daß derArbeitgeber welcher in dieſem Falle das Recht der ſofortigen Ent

laſſung beanſprucht, dieſes auch dem Arbeiter mitzuteilen hat. Wo
dies, wie im vorliegendem Fall, nicht geſchieht, iſt bisher ſtets eine
ſtillſchweigende Anerkennung der Fortdauer des Arbeitsverhältniſſes
vorausgeſetzt worden. Da der Verklagte Schwetſchke eine prinzipielle
Entſcheidung dieſer Frage wünſcht und demgemäß ein Vergleich nicht
zu ſtande kommen konnte, wurde neuer Termin auf nächſten Donners
tag vorm. 12 Uhr anberaumt. Die Arbeiter Voigt und Ge-
noſſen hatten für den Zimmermann Frohne Ausſchachtungsarbeiten
ausgeführt, waren ohne Kündigung entlaſſen worden und hatten des
halb Klage erhoben auf Zahlung von je 32.40 M. Verklagter weiſt
darauf hin, daß bei der Ausſchachtungsorbeit eine Kündigungsfriſt
nicht durchführbar ſei, er übrigens wider ſeinen Willen, in Ermange-
lung der nötigen Vorarbeiten, die Kläger nicht habe weiter beſchäftigen
können dieſe dokumentieren aber, daß einige andere Arbeiter doch be
ſchäftigt worden ſeien. Es kam dann ein Vergleich zu ſtande, nach
welchem der Verklagte einen der Kläger mit einem Tagelohn von
2.70 M. und zwei derſelben mit je 5.40 M. entſchädigt. Der
Steuermann Schramm hatte zuſammen mit drei Schiffern gegen die
Firma Albert Schaaf, vertreten durch den Prokuriſten Weiske, Klage
angeſtrengt auf Jnnehaltung eines abgeſchloſſenen Vertrages, welcher
ſich auf die ſeitens der Schiffer auszuführende Befürderung von
Sütern bezieht. Die Kläger hatten eine in dem Vertrag nicht auf
geführte Arbeit, nämlich die Beförderung von Steinen nach Kröllwitz,
für den von dem obengenannten Vertreter gebotenen Preis nicht aus
führen wollen und hatte dieſer darauf das Arbeitsverhältnis für auf
ge'öſt erklärt, womit die Kläger nicht einverſtanden waren. Es mußte zum
Austrag der Sache, da ein Vergleich nicht zu ſtande kam, neuer Ter-

min auf nächſten Donnerstag mittag 12 Uhr anberaumt werden.
Den Kaufmann Erlecke hat der Markthelfer Roſenbaum wegen kün
digungsloſer u auf Zahlung einer Summe von 32 M. ver
klagt. Nach den Auseinanderſetzungen über den Thatbeſtand, die ev.
durch einen Eid hätten erhärtet werden müſſen, kam ein Vergleich zu
ſtande, nach welchem Kläger an Gerichtsſtelle einen Wochenlohn von
16 M. erhält und auf weitere Anſprüche verzichtet. Daß ein
Straßenbahnkutſcher auch ein ſog. Lehrgel“, und zwar in Höhe von
50 M., zahlen muß, welches ihm aber zuracgezadit wird, wenn er
6 Monate in ſeiner Stelle bleibt, dürfte eine wenig bekannte That
ſache ſein. Wie leicht aber ein Mann um ſeine ſauer erworbenen
Groſchen kommen kann, geht daraus hervor, daß nicht allein durch
das der Stellung ſeitens des Kutſchers, ſondern auch durch
die Entlaſſung ſeitens der Direktion das „Lehrgeld“ verwirkt ſein
kann reſp. der Straßenbahn Geſellſchaft zufällt. Jn einer ſolchen Lage
befand ſich der Kutſcher Maleſſe, der dieſerhalb die Entſcheidung des
Gewerbegerichts angerufen hatte. Seitens der Direktion war ihm
aufgegeben worden, in einem Bittſchreiben an dieſelbe um die Heraus
gabe des Geldes nachzuſuchen. Das Bittſchreiben hatte der Mann
auch an die Direktion gelangen laſſen, doch war dasſelbe nicht ſo
hundedemütig ausgefallen, wie es nach dem Herzen der Kapitaliſten
hätte ſein müſſen und war deshalb das Geld auch nicht verabfolgt
worden. Auch im heutigen Termin wurde die Rückzahlung nicht er
zielt, und wird deshalb das vollbeſetzte Gewerbegericht am Donners
tag den 15. d. Mts. vorm. 10 Uhr Gelegenheit haben, zu der Sache
Stellung zu nehmen. Die letzte Klageſache in der heutigen Sitzung
betraf eine Forderung von 33.16 M., welche der Arbeiter Hippelt an

Jakob ſtellt, da er ohne weiteres entlaſſen worden
war. Der Beklagte berief ſich darauf, daß eine mündliche Verein
barung ihn zur kündigungsloſen Entlaſſung des Arbeiters, wie dieſen
um jederzeitigen Aufgeben der Arbeit berechtige und ſchlägt für dieſe
ehauptung verſchiedene Zeugen vor, zu deren Vernehmung neuer

un auf nächſten Donnerstag mittag 12 Uhr anberaumt
wurde.

Rah und Fern.
Kaiſerslautern, 1. September. Vor einigen Tagen

ſpielte ſich hier vor dem Schöffengericht eine Ver
handlung ab, welche auffallenderweiſe von denjenigen
hieſigen Blättern, die über die Schöffengerichtsſitzungen ſonſt
gewöhnlich mit behaglicher Breite referieren, vollſtändig tot
geſchwiegen worden iſt. Es handelte ſich um den Teil-
haber eines hieſigen großen induſtriellen
Etabliſſements, welcher ſich wegen Diebſtahls zu verant
worten hatte und noch wegen dieſes Reats zu der geringſten
Strafe, aber immerhin zu einem Tag Gefängnis
verurteilt wurde. Derſelbe hatte ſich, trotz Verwarnung, bei
gehen laſſen, an den Hydranten der ſtädtiſchen Waſſerleitung
einen Schlauch anzuſchrauben und ſeinen Garten zu beſprengen,
obgleich er ſelbſt über eine Privat- Waſſerleitung verſügte. Trotz
aller Bemühungen ſeines Anwaltes, ſeinen Klienten vor dem
Gefängnis zu retten, blieb das Gericht bei der Auffaſſung
des Amtsanwalts und erkannte wegen Diebſtahls auf die er
wähnte Freiheitsſtrafe.

Vermiſchtes.
Eine ſchöne Ausrede. Der Reichsbank Nebenſtelle in

Tages-Kalender.
Kliniken, Magdeburgerſtraße.

Jnnere Klinik, täglich 7—-8 Uhr. Geh.-Rat Prof. Dr. Weber.
78 Prof. Dr. Kohlſchütter.

Chirurg. Klinik, 11 Prof. Dr. v. Bromann.,
Augen-Klinik, m 10--11 Geh.Rat Prof. Dr. Gräfe.
Nerven-Klinik, 10 II Geh. Rat Prof. Dr. Hitzig.
Ohren-Klinik, 810 Geh. Rat Prof. Dr. Schwartze.
Haut-Klinik, 11--12 Dr. Kromayer, Privat Dozent.
Nerven-Klinik, 11--1 s Prof. Dr. Seeligmüller.
FrauenKlinik, morgens 10--12 Uhr nachmittags 3--4 Uhr an

Sonn und Feſttagen nur morgens 10--11 Uhr Geh.
Rat Prof. Dr. Kaltenbach.

3 e 7 V 2 4 h r r4 4 m a h rPoſtſtraße 1 gleine Steinſtr.Juteggrt o v h 4, bezw. Steinſtr. 7/8e
geöffnet von 8--1 und 3--6 Uhr. m Ständehaus, LHouiſenſtraße 7,

tädtiſche Sparkaſſe, Rathausgaſſe. Wochentags von 8--1 und
3-—-6 Uhr.

der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6—-7 Uhr. Frageſteller ſich als

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

Herrn A. V. Siebichenſtein. Wir haben in jener Notiz nicht,
wie Sie ſchreiben, „ſämtliche Hauſierer verantwortlich gemacht“, ſondern
nur auf die Auswüchſe des Hauſierertums hingewieſen, denn die Spitz
marke der Notiz lautet nigqi, wie Sie meinen: „Wie unreell das
heutige Publikum bedient wird“, ſondern: „Wie unreell manchmal
das Publikum bedient wird. Weiter iſt auch der Anfangsbuchſtabe
des Namens jenes Reſtaurateurs in unſerer Notiz nicht genannt und
trotzdem bringen Sie in Jhrer Zuſchrift ein B., welches garnicht zu
treffend iſt. Ein reeller Geſchäftomann wird ſich übrigens durch die
Notiz nicht beeinträchtigt fühlen, und vor den unreellen zu warnen
iſt jedenfalls unſere Pflicht.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 5 September.

Aufgeboten Der Fang Ernſt Grundmann und Klara Pfennigs
dorf (Blücherſtraße 10) r Böttcher Robert Michalke und Anrg
Schaaf (Turmſtraße 27 und Magdeburgerſtraße 1a). Der Bahn
arbeiter Otto Heinicke und Wilhelmine Huth (große Schloßgaſſe 10
und Luiſenſtraße 10). Der Handarbeiter Louis Stolze und Luiſe
Müller (Unterplan 7). Der Eiſenbahn Stations Aſſiſtent Walther
Burchardt und Helene Eſchke (Berlin und Leſſingſtraße 10). Der
Uhrenfabrikant Paul Weiske und Selma Pickenhayn (Halle a. S. und
Leipzig). Der Bäcker Robert Jacobi und Helene Türſchmann (Thor
ſtraße 14b und Glaucha). Der Kandidat des höheren Schulamts Dr.
phil. Johannes Eiſeln und Dorothee Wetzel (Halle a. S. und Aſchers
leben). Der Lehrer Otto Saalbach und Selma Richter (Halle a. S.
und Liebenwerda). Der Fleiſchermeiſter Emil Weiſe und Selma Voigt
(Halle a. S. und Lodersleben). Der Kaufmann Hermann Krauſe und
Anna Kalz (große Ulrichſtraße 23 und Schloßbezirk Dodrilugt) Der
e Heberer und Hedwig OQuedenfeld (Halle a. S. und

alze).
Eheſchließungen: Der Büreaubote Ferdinand Peter und Marie

Stahl (Uleſtraße 4 und Heinrichſtraße 4) Der Reſtaurateur Paul
Fepfe und Hedwig Bühling Lindenſtraße 17 und alter Markt 27).
ſueß M deler Paul Trebſt und Agnes Marquardt Brüder

raße 21).
Geboren: Dem Maurer Friedrich Siebecke ein S., Kurt Wilhelm

Emil (Domgaſſe 1) Dem Handarbeiter Ernſt Männicke ein S., Her
mann Paul (Diemitz). Dem Former Wilhelm Alleritz eine T., Marie
Luiſe (Neugaſſe 5). Dem Maurer Karl Händler ein S., Karl Willy
Paul (Feldſtraße 7). Dem Schloſſer Emil Eberhardt eine T., Minng
Emma Frieda Schwetſchkeſtraße 15). Dem Maurer Wilhelm Schön
feld eine T., Martha Anna Wilhelmſtraße 6). Dem Handelsmann
Friederike Matuſchke ein T., Marie Klara (Entb.-Jnſt.) Dem Eiſen
dreher Guſtav Hoffmann ein S., Willy Walther (Auguſtaſtraße 3).
Zwei unehel. S Drei unehel. T.

Geſtorben: Des Markthelfer Friedrich Hickethier T., totgeboren
(Schmalegaſſe 1). Der Rentner Hermann Plötz, 73 J. oritz
zwinger 11). Des Handarbeiter Karl Schwalbe T. Anna, 4 M.
(Gartengaſſe 8). Der Schneidermeiſter Theodor Kamwprath, 66 J.
(kleine Ulrichſtraße 4). Des Gärtner Otto Schaffernicht T. Margarethe,
4 M. (Diemitz). Die Witwe Hulba Lyncker geb. Schlotter, 69 J.
(Mühlweg 44). Die Witwe Bertha Wolf geb. Limbrecht, 72 J.
(v. d. Steinthor 6). Des Handarbeiter Hermenn Berger S. Paul,
1 J. (Schützengaſſe 16). Des Schmiedemeiſter Karl Lange T. Agnes,
1 M. (kleine Ulrichſtraße 3). Des Eiſendreher Hermann Fritſche S.
Kurt, 1 M. (Brunnengoſſe 2). Die Witwe Chriſtiane Walther geb.
Schaaf, 78 J. (Hoſpitalplatz 2). Des Rentner Joachim Gobel Ehe
frau Friederike geb. Conradis, 56 J. (Klinik). Des Schmied Oito
Renne S., totgeb. (kl. Rittergaſſe 1). Des Handarbeiter Chriſtoph
Dieiſchmann T. Johanng, 2 W. (Brunnengaſſe 10). Der Kofferträger
Auguſt Knoche, 52 J. (Landwehrſtraße 7). Der Arbeiter Karl Fied
ler, 38 J. (Klinik). Der Drehorgelſpieler Friedrich Sauer, 53 J.
(Klinik). Der Werkmeiſter Hermann Geſe, 40 J. (Klinik). Ein un
ehelicher S. Eine unehel. T.

Mersehurg-
Die Ausgabeſtelle des „Volksblatt befindet ſich bei dem

Genoſſen Zieſche, Roßmarkt.
Genoſſe Dahle beſorgt die Kolportage nach wie vor weiter.

ß Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Holl.

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

P. Wicl, Schillerſtraße 24
liefert alle Sorten Brenn materialien als: Röblinger und Luckenauer

billigenBriketts (Marke A W) Preßztorf er. zu Preiſen.
Räumen wird angenommen.

Walhalla -Theator,
Direktion: Riohard Hubert.

„Sozäüale Weckrufe“
vom Reichstagsabgeordneten Fritz Kunert

W ſind konfisziert.

Vorläufige Knzeige.
Hierdurch erlaube ich mir dem hochgeehrten Publikum die ergebene

Mitteilung zu machen, daß ich am

15. September er.

Porzellan-, Glaß u. Wirtſchafts

waren Magazin
verbunden mit einem

Spezigl-JampenGeſchäft
eröffne und um gefl. Kenntnisnahme hiervon höflichſt erſuche.

Halle a. S., im September 1892.

Hochachtungsvoll

große Ulrichſtraße 47.

Herr C. H. Unthan, der Künſtler ohne
Arme (Senſationell Miß Viktoria,
Gymnaſtikerin auf dem Lufttrapez. Die

Bollberger Rehlverkauf Leipzigerſtr.

empfiehlt Wei enme l 2 Metze 58 Pf., Ro enme l 1. Sorte à MetzNener Spielplan S 2 W h gg h orte à Metze
billigen Preiſen.

ſowie ſämtliche Materialwaren zu bekannt

Heinrich Cluss,Herren Géèröme und Fred, muſikaliſch
fantaſtiſche Komödianten. Mr. Kurt
Ellis, Verwandlungs Künſtler. The
Avrignhs, japan. Jongleure und Equili-
briſten. Maſter Paul, Bravour Fuß-
equilibriſt. Frl. Eliſe Münichsdorfer,
Lieder u. Walzerſängerin. Herr Fritz
Wacker, Geſangshumoriſt und Excentriker.

ff. Briketts, Preß
empfiehlt zu billigſten Preiſen frei Haus und ab Lager die Kohlenhandlung von

Mehnert Liebscher,

ger Kohlen-Offerte.
teine, Grudekoks etc.

Halle a S., Delitzſcherſtr. 5 und Zwingerſtr. 22.Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Keinrich Jacoby

Bringe Freunden und Genoſſen mein

Biktualien- und
Flaſchenbier Geſchäft

in empfehlende Erinnerung.
Mittwoch den 7. Sept.
Schlachtefeſt.S

Karlkmmriech, Streiberſtr. 1213.

Hächerei u. Mehlverkauf
Pfännerhöhe 21 u. Leipzigerſtraße 1

empfiehlt

garant. reines Roggenbrot
von ſelbſtgemahl. Roggen à Pf. 10

RNoggenmehl à Metze 48
Weizenmehl bs59

Großes kräftiges Schwarzbrot
I. Sorte 4 Pfd. 45
II. Sorte 5 Pfd. 50

Otto Hänmel, Harz 34.empfiehlt
Brot 29 Pfd. f. 346, aus garantiert reinem

Bl Roggen empf. die Bäckerei Harz 48.

Sophas, Bettſtellen
mit od. ohne Matratzen,
gut gearbeitet, zu ſehr bill.
Preiſen zu verkaufen.

M. Seydewitz, Tapez. u. Dekorateur
Zilhelmſtraße 21, Hof part.

Hürean für Rechtsſachen.
Zahlungsbefehle, Kaufverträge, Ceſſionen,

Klagen und deren Entgegnungen, Teſta-
mente, Verwaltungen über Nachläſſe, Ein
ziehung alter Forderungen (hierin Ia. Refe
renzen), Geſuche und andere ſchriftliche
Arbeiten werden bei billigſter Berechnung
zur Ausführung gebracht.

W. Grapentin e R. Flade,Halle a. S., gr. Schloßgaſſe 13, I.
NB. Auch werden daſ. Anmeldungen f.

Schön u. Schnellſchreibe- Unterricht gegen
mäßiges Honorar von 8 unter Garantie
e Für Unbemittelte nachUeberein unft.

Rester
in Tuch, Buckskin, Kammgarn und

Cheviot, ſtets große Auswahl
per Mr. von 1.75 an.

S. Eriseh- zr. Ulrichſtraße 46

Feſtunmmer der Polbstrihüne

zur

Laſſalle-Feier
Preis 15 Pf.

ſind zu haben in der
Volksbuchhandlung.

Spottbillige
Kleiderſchränke, Stück 4——6 Sophas
von 6 A. Neue Bettſtellen u. Matratzen

Trhorſtraße 36.
ff. Harzer Kümmrikäſe

100 Stück 3.50 franko, größ. Poſt. bill.,
verſ. die Käſefabrik Friedr. Hahne,

Markoippach i. H., S. W.

Familienwohnungen
Stube, Kammer und Kuche, Keller, Stal-
lung und Bodengelass, mit Garten und
Bad, fur 105 bis 160 Mark sofort oder
I. Oktober zu vermieten. Auskunft zu
zu jeder Zeit bei Inspektor MIauss,
Sohmiedstrasse 2.

Frdl. Wohnung für 40 Chlr.
I. Oktober beziehbar, ſofort zu vermieten.

Giebichenſtein, große Brunnenſtr. 9.
Zwei Wohnungen zu vermieten

Wettinerplatz 2.
Eine Wohnung geſucht für 40--50 Thlr.

Mitte der Stadt Mittelſtraße 14
Wohnungen für 40 und 50 Thlr. in der

Adolfſtr. zu verm. Zu erfr. Wettinerpl. 1 p.
Schöne gr. Wohnungen 8 40 u. 36 Thlr.

ſind zu verm. Hen tze, Diemitz, Neubau.
2 anſt. Schlafſtellen offen Parkſtr. 19, II, l.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Großz, Halle. Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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